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ZWICKAU: Zu den wenigen Städten Deutschland s mit Gasbeleuchtung gehört die sächsische Stadt 
Zwickau. Im Jahr 2023 waren 116 Stück in Betrieb, d ie meisten in der Nordvorstadt (Pölbitz). Diese sollen 

aus Denk malschutzgründen weiter betrieben werden. Um die Jahrtausendwende beschloss die Stadt 
sogar Neu anlagen wie die Rundmantel-Gaslaternen vor dem historischen Johannisbad. Das 1904 

eröffnete Bad  vereint Jugendstil und Neogotik mit orientalischer Badekultur. Bild Be ttina Raetzer-Grimm 
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*Schriftliche Fassung eines Vortrags, gehalten am Tag des Offenen Denkmals (8. September 2024)* 

 

Denkmalwert entsteht bereits mit dem Alter eines Gegenstands. Viele heutige Denkmäler sind nicht als solche errichtet 

worden. Nicht selten hatte man ihnen einen nur zeitlichen Nutzen zuerkannt und ihren späteren Abbau bereits eingeplant. 
Denkmalwert hatten sie später bereits aufgrund ihres Alters. Es steigerte ihren Wert als Denkmal, wenn sie inzwischen 
einzigartig geworden waren. Und dieser Wert konnte noch zunehmen, wenn sich der Gegenstand beispielsweise durch eine 
Form auszeichnete, die in ästhetischer Hinsicht besonders war, wenn er eine optimale Funktion hatte und vor allem dann, wenn 
der Gegenstand Zeugnis für eine bestimmte Entwicklung geben und das, was geworden war, erklären konnte. Letzteres ist 
wegweisend, denn man steht nur dann fest in der Gegenwart und kann aus ihr heraus in die Zukunft wirken, wenn man die 
Vergangenheit kennt und weiß, wie das, was ist, entstanden ist. Wir tragen daher Verantwortung für das, was uns übergeben 
und anvertraut wurde. Wir sollten uns immer vor Augen halten, dass der Wert eines Gegenstands oft erst später erkannt wird, 
manchmal zu spät. Was entsorgt wurde, das ist für immer verloren. Ein Original ist durch keine noch so gute Replik zu ersetzen. 
 
Ich möchte das an drei Beispielen 
veranschaulichen, die durch Zufall, weil sie 
einen bestimmten Nutzen erfüllten oder weil ihr 
Abbau auf Widerstand stieß, erhalten blieben 
und heute einen außerordentlich hohen 
Denkmalwert haben. Niemand käme mehr auf 
den Gedanken, dass diesen bei ihrer 
Errichtung nur ein zeitlich befristeter Bestand 
zuerkannt worden war – nicht immer gilt, dass 
das technisch Bessere der Feind des 
technisch „nur“ Guten ist. 
 
Die in den Jahren von 1907 bis 1911 als 
doppelte Eisenbahn- und Straßenbrücke 
errichtete Hohenzollernbrücke in Köln sollte als 
Profanbau des 20. Jahrhunderts nicht auf 
Dauer bestehen bleiben. Schließlich ging die 
technische Entwicklung rasant weiter und auch 
die geschmacklichen Vorlieben waren 
Veränderungen unterworfen. Daran änderte 
auch nichts, dass es sich um die 
Eisenbahnbrücke mit dem längsten Stützwerk 
im Deutschen Reich handelte. Nach ihrer 
teilweisen Zerstörung im Zweiten Weltkrieg 
hätte man die Gelegenheit gehabt, eine neue 
Brücke mit einer modernen und außerdem 
leichteren Konstruktion zu bauen. Weil es 
jedoch an Zeit und Geld mangelte, hat man die 
Brücke dann doch wieder – unter Verwendung 
der noch brauchbaren uferseitigen Bögen – in 
ihrer alten Gestalt, mit den charakteristischen 
und unverwechselbaren Originaltragwerken, 
wiedererrichtet. Allerdings nur die beiden 
Eisenbahnbrücken; die Straßen- und 
Fußgängerbrücke ging 1947 nach Duisburg, 
wo sie bis letztes Jahr als Karl-Lehr-Brücke der Ruhrquerung diente. Die im neuromanischen Stil gestalteten Portalbauten mit 
Türmen, die vor dem Ersten Weltkrieg geschaffen worden waren, weil man diese architektonische Ausschmückung einer 
Brücke vor dem Kölner Dom für angemessen gehalten hatte, und die den Zweiten Weltkrieg unbeschädigt überstanden hatten, 
wurden 1958 entfernt; dagegen die Reiterstandbilder wieder aufgestellt. Auch der Name blieb erhalten. Kein Mensch 
betrachtete damals die Brücke als Denkmal. Erst mit dem Bau des zeitgenössisch anmutenden Museums Ludwig und der 
grundlegenden Umgestaltung des Bereichs um den Hauptbahnhof, Ende der 1970er /Anfang der 1980er Jahre, erkannte man 
den Denkmalwert der Hohenzollernbrücke und stellte sie schließlich Ende des 20. Jahrhunderts als Denkmal unter Schutz. 

NETTETAL-LOBBERICH 
DIE GASLATERNEN VON LOBBERICH – 

WAHR-ZEICHEN UND ZEITZEUGEN 

 

 
Die Hohenzollernbrücke in Köln 1911. Im Vordergrund eine sechseckige 

Alt-Kölner Gaslaterne mit Stehlicht. 
Bild unbek./Sammlung PGL 

 



  der Zündfunke  
--------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- 

 

ProGaslicht e.V. • c/o Joachim Raetzer • Mainstr. 36 • D-15827 Blankenfelde-Mahlow • Telefon +49(0)3379-312220 
www.ProGaslicht.de - verein@progaslicht.de  

 
 

30

Übrigens erfolgte die Verbreiterung der Brücke so, dass man diese weitere Brücke für eine Kopie der bereits vorhandenen 
halten könnte. Von Weitem erkennt man keinen Unterschied zwischen den beiden alten und der neuen Brücke. Erst aus der 
Nähe stellt man fest, dass es sich bei der jüngeren Brücke um eine geschweißte und nicht wie bei den alten um eine genietete 
Konstruktion handelt. Auf diese Weise trug man dem Ensemble als Baudenkmal, das gemeinsam mit dem Dom ein fester 
Bestandteil des Kölner Stadtbildes ist, Rechnung. Die neue Brücke ist so leicht, dass die Gleise in ein Schotterbett gelegt 
werden konnten und nicht wie bei den beiden alten Brücken auf dem Brückenunterbau befestigt werden mussten. Dadurch 
werden die Schallemissionen wesentlich verringert. Übrigens werden derartige Veränderungen durch den Denkmalschutz 
gedeckt. Man spricht in diesem Zusammenhang von „Patchwork“ – das Denkmal legt seine Geschichte offen. Das Denkmal 
Hohenzollernbrücke verrät nicht nur viel über die Technik und Ästhetik des Brückenbaus, sondern auch über die Entwicklung 
des Verkehrs und nicht zuletzt über Köln sowie Deutschland. Ähnlich verhält es sich mit der Rodenkirchener Autobahnbrücke. 

 
Als zweites Beispiel habe ich die Müngstener Brücke, bis 1918 Kaiser-
Wilhelm-Brücke, ausgewählt. Die in den Jahren von 1895 bis 1897 errichtete 
Eisenbahnbrücke über die Wupper zwischen Solingen und Remscheid, war 
damals und ist auch heute noch mit 107 m Höhe die höchste 
Eisenbahnbrücke Deutschlands; sie war damals die Brücke mit der längsten 
Stützweite im Deutschen Reich. In meiner Volksschulzeit gehörte zur Fahrt 
ins Bergische Land als unbedingtes Muss neben dem Besuch von Schloss 
Burg die Besichtigung der Müngstener Brücke und die Suche nach dem 
sagenhaften „Goldenen Niet“, der angeblich als Letzter in das Bauwerk 
eingeschlagen wurde. 
 
Vor gut 20 Jahren sollte die Brücke, die 1945 die geplante Sprengung 
überstanden hatte, nach den Plänen der Deutschen Bahn abgerissen und 
durch eine moderne Konstruktion ersetzt werden. Erst nach massivem 
Protest der Bevölkerung, der weit über die Region hinausging, und einem 
positiven Gutachten des Landschaftsverbands Rheinland, das eine 
grundlegende Sanierung befürwortete, gab die Deutsche Bahn AG nach und 
erlaubte eine umfassende Ertüchtigung des denkmalgeschützten Bauwerks. 
Diese erforderte einen finanziellen Aufwand von mehr als 30 Millionen Euro 
und zog sich bis 2021. Zur Zeit bemüht man sich, die Brücke – gemeinsam 
mit anderen europäischen Brücken vergleichbarer Konstruktion – als Teil des 
transnationalen Welterbes anerkannt zu erhalten. Das Denkmal Müngstener 
Brücke steht für die Entwicklung der Technik des modernen Brückenbaus 
aus Stahl, sie berichtet von überwundenen Verkehrsproblemen im 
Bergischen Land und zeigt nicht zuletzt, dass technische Bauwerke sich 
optimal in die Landschaft einfügen und zur viel bestaunten Attraktion werden 
können. 

Mein drittes Beispiel betrifft ein Bauwerk, dass 
in den letzten Wochen wegen seiner 
wesentlichen Rolle bei einem Weltereignis im 
Focus stand, den Eiffelturm in Paris. 
Nachdem man sich nach langen Diskussionen 
und heftigen Protesten endlich dazu 
durchgerungen hatte, anlässlich der 
Weltausstellung von 1889 den Eiffelturm zu 
errichten, geschah das mit der Auflage, dass 
dieses zwar technisch herausragende, aber 
„kulturlose Ungetüm“ nach 20 Jahren wieder 
restlos entfernt würde. Weil man an der 
Umsetzung dieses Vorhabens trotz des 
enormen Besucherstroms bei der 
Weltausstellung keinen Zweifel ließ, war der 
Erbauer, Gustav Eiffel, mit allen Mitteln 
bemüht, für den Turm eine Verwendung zu 
finden, die sein weiteres Bestehen notwendig 
machen würde. 
 
 
 
 
 

 

 
Müngstener Brücke 2008. Bild Landersen 

 

 
Der Sockel des Eiffelturms während der Einweihung 1889. Bild Slg. PGL 
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So unterstützte er Versuche mit der damals noch jungen drahtlosen Telegrafie. Für diese diente der Turm als Antennenträger. 
Nirgends in Paris oder auch nur im Lande gab es eine Antenne, die so hoch und daher in der Lage war, größere 
Verkehrsweiten zu erreichen. Außerdem galt der Turm bereits seit Langem als ein bedeutendes Wahrzeichen der Stadt. Nach 
dem Ablauf der Bestandsfrist erhob niemand mehr die Forderung nach einem Abriss. Bei den Olympischen Sommerspielen in 
diesem Jahr stand der Eiffelturm im Mittelpunkt der imposanten Eröffnung sowie zahlreicher Sportveranstaltungen. Niemand 
würde heute Verständnis für den Abriss haben; die enormen Kosten für seine Erhaltung werden gerne aufgebracht. Dabei wird 
er für die Kommunikation nicht mehr unbedingt benötigt und eine weitere Funktion als die eines Wahrzeichens für Paris und 
sogar für Frankreich und einer außergewöhnlichen Aussichtsplattform kommt ihm auch nicht zu. Zur Zeit gibt es ernsthafte 
Diskussionen darüber, ob die besondere Ästhetik seiner Erscheinung durch die daran befestigten Olympischen Ringe 
beeinträchtigt wird und diese nicht, wie die Bürgermeisterin wünscht, bis zu den nächsten Spielen dort verbleiben sollen, 
sondern umgehend demontiert werden müssen. 
 
Wie verhält es sich nun mit dem Gaslicht? Eine direkte Brückenfunktion hat es nicht, und ein Turm, der von weither sichtbar ist, 
stellt es auch nicht dar. Und doch ist es weitaus bedeutender und wichtiger gewesen, als alle Brücken und Türme zusammen. 
Denn es steht für eine wahre Zeitenwende. Wer die Geschichte des Gaslichts nicht kennt, der versteht auch nicht, was die 
industrielle Revolution bewirkt hat. Sie war es, die eine Verarmung der rasch wachsenden Bevölkerung verhindert und eine 
Veränderung von Wirtschaft und Gesellschaft in Gang gesetzt hat, die bis heute nachwirkt und deren Entwicklung noch lange 
nicht abgeschlossen ist. Das Gaslicht war Anfang des 19. Jahrhunderts eine bedeutende Erfindung – technisch und 
wirtschaftlich. Es verlängerte den natürlichen Sonnentag und erlaubte die Weiterführung häuslicher und gewerblicher Tätigkeit 
selbst nach Einbruch der Dämmerung. In der Folge wurde die 
Nachtschicht eingeführt. Das machte Investitionen in die teure 
Dampfmaschine – den von der unzuverlässigen Wind- und 
Wasserkraft unabhängigen Antrieb – und in die 
personalsparenden und zugleich die menschliche Arbeitskraft 
verstärkenden Werkzeugmaschinen erst rentabel. Mit dem und 
durch das Gaslicht, das etwa 80 Jahre lang ein Monopol bei 
der Beleuchtung von Wohn- und gewerblichen Anlagen 
behauptete, konnte die Industrialisierung sich frei entfalten und 
gelangte zu ihrer höchsten Leistung. 
 
Die je nach Jahreszeit mehr als doppelt so lange 
Produktionszeit, führte zu einer entsprechenden Nachfrage 
nach Arbeitskräften. Da, wo die bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts vorherrschende landwirtschaftliche Tätigkeit die 
Existenz nicht zu sichern vermochte, war man fortan nicht 
mehr zur Auswanderung nach Übersee gezwungen, sondern 
fand Arbeit und Brot durch eine gewerbliche Tätigkeit – am 
besten in der Nähe des Wohnorts. Dann konnte die 
Landwirtschaft trotz der langen täglichen Arbeitszeiten im 
Nebenerwerb weiterbetrieben und zur Mehrung des 
Wohlstands breiter Bevölkerungsschichten beitragen. Bald 
reichte das örtlich vorhandene Aufkommen an Arbeitskräften 
nicht mehr aus, so dass Menschen aus entfernteren 
Gegenden angeworben werden mussten. 
 
Das Gaslicht ist in seiner Wirkung, Handhabung und 
Effektivität auf dem neuesten Stand der Technik gehalten und 
den sich verändernden Bedingungen angepasst worden. Dies 
wurde gefördert durch die weitere technische Entwicklung und 
vor allem auch im direkten Wettbewerb mit sich gleichfalls 
verbessernden oder auch neuen Energien, insbesondere dem 
elektrischen Licht. Die erst offen brennende Flamme wurde 
durch die Erfindung des stehenden Glühkörpers von Auer von 
Welsbach, vor allem hinsichtlich seiner Effektivität, 
entscheidend verbessert. Um die Wende vom 19. zum 20. 
Jahrhundert, als das elektrische Glühlicht aufkam, gelang Dr. 
Otto Felix Mannesmann in Remscheid durch die Erfindung des 
hängenden Gasglühlichts, das bis heute in allen Gaslampen 
verwendet wird, die entscheidende Verbesserung bei Helligkeit 
und vor allem Verbrauch; es brachte eine Gasersparnis von 
bis zu 60 Prozent. Dadurch wurde das wesentlich teurere 
elektrische und weniger helle Licht um mindestens 20 Jahre in 
seiner weiteren Verbreitung zurückgeworfen. 
 
 

 

   
Schneider-Gasleuchte mit Stehbrenner; unten Reklame für 

Mannesmanns hängendes Gasglühlicht 

 
Bilder Sammlung ProGaslicht 
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Das Gaslicht leuchtet hell und trotzdem angenehm; es ist ungefährlich für 
die des Nachts schwärmenden Insekten. Hinsichtlich dieser 
Eigenschaften ist das Gaslicht bis heute noch von keiner anderen 
Lichtquelle erreicht, geschweige denn übertroffen worden. Für die 
Masten und Lampenköpfe hat man zweckmäßige und außerdem 
formschöne Konstruktionen gefunden, die sich zum Teil schon seit 
hundert Jahren bewähren. Wo die an den Straßenrändern auf Masten 
befestigten Gasleuchten nicht mehr ausreichten, um die breiter 
gewordenen Fahrbahnen ausreichend zu beleuchten, wurden Masten mit 
weiten Bögen und ggf. Leuchten mit mehreren Glühkörpern aufgestellt. 
Plätze wurden mit mehrarmigen Kandelabern erhellt. Während zunächst 
gusseiserne Konstruktionen zur Verwendung kamen, wählte man ab den 
1890er Jahren mit Vorliebe Masten aus Mannesmannröhren. Diese 
nahtlosen Masten hatten den Vorteil, dass sie nicht nur leichter und 
unbedingt bruchfest, sondern so zuverlässig dicht waren, dass man auf 
eine spezielle Leitung im Innern verzichten konnte. Dadurch, dass das 
Gas hindurchströmte, wurde eine Feuchtigkeitsbildung und damit eine 
Korrosion der Masten verhindert. Deshalb ist es kein Wunder, dass viele 
Masten den Zweiten Weltkrieg schadlos überstanden haben und nicht 
selten mehr als 100 Jahre alt sind. Wer glaubt, er könne, um den 
„schönen Schein“ wahren, die vorhanden Gaslaternen einfach auf 
modernes LED-Licht umrüsten, der wird bald mit einem Ergebnis 
konfrontiert werden, die sein Vorgehen als teuren Irrtum oder sogar als 
Betrug entlarvt: Nach etwa zehn Jahren werden die Masten infolge 
Korrosion zerstört sein und vollständig ersetzt werden müssen. 
 
Wo das Gaslicht noch als Stadtbeleuchtung vorhanden ist, zeugt es von 
der technischen und sozialen Entwicklung von Wirtschaft und 
Gesellschaft der vergangenen 200 Jahre. Es erzählt, was die Einwohner 
und die Unternehmer damit bezweckt und was sie damit erreicht haben. 
Masten und Lampenkörper veränderten wiederholt ihr Aussehen und 
passten sich dem Wandel der Architektur ihrer Umgebung, jedoch auch, 
wie erwähnt, den breiter werdenden Straßen an. Das vor Ort erzeugte 
Stadtgas wurde nach der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert durch 
das über Fernleitungen zugeführte preiswertere Kokereigas und 
schließlich ab den 1960er Jahren durch das noch günstigere Erdgas der 
Energiestufe „L“ ersetzt; dieses macht neuerdings dem energiereicheren 
„H-Gas“ Platz. Einer möglichen weiteren Umstellung, beispielsweise auf 
Bio-Gas oder auch Wasserstoff, sehe ich gelassen entgegen – die 
bisherigen Veränderungen dürften die Betroffenen vor größere 
Herausforderungen gestellt haben. Der in der Frühzeit morgens und 
abends geforderte Laternenwärter ist bereits seit Langem nicht mehr 
nötig. Das Ein- und Ausschalten besorgte erst eine durch einfache 
Schaltung ausgelöste Druckwelle und neuerdings ein mit Batterie, 
vielleicht demnächst mit Solarenergie betriebener Dämmerungsschalter. 
Die das Ortsbild dominierenden Gasometer sind verschwunden, weil die 
Druckregulierung dank druckfester Rohre und geeigneter Pumpen eine 
technisch bessere Lösung gefunden wurde. Allein die Gaslaternen sind 
noch sichtbar vorhanden und sind Zeugen dieser einer Zeit, die über 
viele Generationen zurückreicht. 
 
Das Gaslicht stand damals für die Moderne; es zierte eine Stadt und erst 
recht eine kleinere Kommune. Es zeugte von deren Aufgeschlossenheit 
gegenüber dem Neuen und auch von deren wirtschaftlichen Potenz. 
Keine Stadt, die etwas auf sich hielt, wollte auf das Gaslicht in ihren 
Straßen und auf ihren Plätzen sowie in ihren Häusern verzichten. Die 
funzligen Talglichter war man leid. Diese waren altmodisch und 
unzweckmäßig; man schämte sich ihrer. Auch die Stearin-Kerzen 
konnten hinsichtlich Helligkeit nicht zufrieden stellen; außerdem war die 
Handhabung gefährlich. Mancher Brand, der neben Haus und Hof 
oftmals auch Leben kostete, war durch einen unachtsamen Umgang 
oder einen Sturz verursacht worden. Immer mehr Menschen wussten die 
Vorteile des durch einen Schalter zu betätigenden warmen, hellen und 
außerdem sicheren Gaslichts zu schätzen; außerdem war man stolz 
darauf, eine so moderne, leistungsstarke Lichtquelle im Hause zu haben. 

 

 
Oben Gasleuchte von Vulkan, Bauart Köln; 
unten Mannesmann-Stahlmast mit Rech-

Gasleuchte Modell 33c 

 
Bilder Sammlung ProGaslicht 
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Die Fabriken sahen den großen Vorteil, sich durch das Gaslicht vom 
jahreszeitlich und wetterbedingt unterschiedlich langen Tageslicht 
unabhängig zu machen. Die Einführung der Gasbeleuchtung steht für eine 
Zeitenwende. Überall auf der Welt und nicht zuletzt, wenn nicht sogar 
besonders in Lobberich. Auch deshalb lohnt es sich, durch den Erhalt des 
Gaslichts im öffentlichen Raum die Erinnerung an die Zeit dieses 
grundlegenden Wandels wach zu erhalten. Es gilt, das, was für Lobberich 
von herausragender Bedeutung gewesen ist, zu bewahren. Das Gaslicht 
gehört zu Lobberichs kulturellem Erbe und verdient es, sorgsam erhalten 
und gepflegt zu werden. „Eigentum verpflichtet!“ Dem wollen wir uns im 
Folgenden zuwenden. 
 
Bei den Gaslaternen geht es nicht nur darum, die alte Technik zu 
konservieren. Sie sind auch in einer Landgemeinde wie Lobberich in einem 
größeren Zusammenhang zu sehen. Das Gaslicht steht für bzw. 
repräsentiert einen bedeutenden Teil der Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
der Gemeinde. Das Gaslicht ist in des Wortes wahrer Bedeutung 
„Wahrzeichen“ sowie anschaulicher wie „fassbarer“ und erzählender 
„Zeitzeuge“ der Geschichte Lobberichs. Wahr und in ihrer Erzählung am 
ergiebigsten sind Denkmäler, wenn sie dort verbleiben können, wo sie 
aufgestellt und gebraucht wurden – die Fachleute haben dafür einen 
besonderen Ausdruck; sie sprechen von „in situ“ (am angestammten Platz); 
dazu gehört auch, dass Gaslaternen dort wieder aufgestellt werden können, 
wo sie einmal gestanden haben. Ihr Aussagewert wird zusätzlich gesteigert, 
wenn das Denkmal in Funktion ist; das heißt im Falle der Gaslaternen, dass 
sie mit der ihr eigenen Energie und sanften Strahlkraft leuchten. 
 
Es ist keineswegs übertrieben, sondern entspricht uneingeschränkt der 
Wahrheit: Ohne das Gaslicht wäre Lobberich nicht das, was es heute 
lebens- und liebenswert macht. Die Gaslaternen sind das anschauliche 
kulturgeschichtliche Zeugnis des industriellen Aufschwungs und des ungewöhnlichen Wohlstands der Kleinstadt Lobberich. 
Lassen Sie mich das belegen. Bis etwa Mitte des 19. Jahrhunderts war Lobberich ein kleiner, von der Landwirtschaft geprägter, 
relativ unbedeutender Ort. Zwar war der Boden ertragreich. Aber infolge der im Rheinland geltenden Realerbteilung waren die 
meisten landwirtschaftlichen Betriebe klein und vermochten die meist vielköpfigen Familien kaum ausreichend zu ernähren. Da 
half es auch wenig, den oft selbst angebauten Flachs, meist in den Abendstunden, zu Leinengeweben zu verarbeiten. Trotz 
allem Fleiß war abzusehen, dass die Bevölkerung verarmen und viele Einwohner wie bereits in noch ärmeren Regionen zur 
Auswanderung gezwungen sein würden. Insbesondere die Monate während des Winters bis zur nächsten Ernte waren meist 
lang und entbehrungsreich. Nicht selten musste die letzte Kuh geschlachtet werden, um die Familie vor dem Verhungern zu 
bewahren. 
 
Als seit Anfang des 19. Jahrhunderts Textilunternehmen aus 
den Niederlanden und vor allem aus dem Münsterland und 
dem rechtsrheinischen Teil ihre Produktion an den linken 
Niederrhein verlegten, besserte sich die wirtschaftliche 
Situation dieser Landgemeinden; denn die Textilindustrie war 
personalintensiv, brauchte also viele Arbeitskräfte – auch 
Frauen und Jugendliche. Das erste Textilunternehmen in 
Lobberich war 1802 eine kleine Samtbandfabrik mit wenigen 
Handwebstühlen. Die große Veränderung brachte das 
Unternehmen Niedieck, das für die Herstellung von 
hochwertigen Samt- und Seidenstoffen eine lukrative Nische 
und in Lobberich den Platz und die Arbeitskräfte fand. 1880 
läutete es mit der Inbetriebnahme des ersten ganz 
mechanischen Webstuhls eine neue Zeit ein. Von großer 
Bedeutung war die Errichtung eines Gaswerks. Damit konnte 
Energie zum Antrieb der Maschinen und zur Beleuchtung der 
Werkhallen erzeugt werden. Mit der rationellen Herstellung 
ihrer hochwertigen Samt- und Seidenstoffe gelangte die 
Unternehmerfamilie zu großem Reichtum und die im Unternehmen beschäftigten Arbeitskräfte verfügten nun für ihre Familien 
über ein regelmäßig gezahltes gutes Einkommen. Die Landwirtschaft wurde als Nebengewerbe weiter betrieben, stellte einen 
Teil der Ernährung sicher und trug zum wachsenden Wohlstand der Gemeinde und ihrer Einwohner zusätzlich bei. Dass die 
„Lobbericher“ wohlhabender als die Nachbargemeinden waren, zeigt, dass Letztere mit Neid nach Lobberich schauten und ihre 
Nachbarn als Wichtigtuer und als überheblich, als „Lobbericher Wenk“, als Leute, die viel Wind machen, bezeichneten. Dabei 
gingen sie selbst gerne dort zur Arbeit und profitierten von den günstigen Arbeitsbedingungen. 

 

 
Gebäude der früheren Firma Niedick. Bildquelle unbekannt 

 

 
Gasansatzleuchten im Windmühlenweg.  

Bild Sammlung ProGaslicht 
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Mit der Einführung der Beleuchtung 
der Fabrikations-hallen wurden 
mehr, nämlich bis doppelt so viele 
Arbeitskräfte benötigt. Dies wirkte 
sich auch auf die Entwicklung der 
Einwohnerzahl in Lobberich aus. 
Während um 1800 nur 1.887 
Menschen in der Gemeinde gelebt 
hatten und deren Zahl bis 1835 auf 
2.635 angewachsen war, zählte man 
1875 bereits 5.016 und schließlich 
1890 7.000 Menschen. Noch in der 
ersten Hälfte der 1970er Jahre 
beschäftigte Niedieck mehr als 1.000 
Menschen. Es bedarf nicht der 
Erklärung, dass dieser Zuwachs nur 
zum kleineren Teil durch den 
Geburtenüberschuss der in 
Lobberich lebenden Einwohner 
zustande gekommen war. Wichtiger 
war die Zuwanderung von außen. 

Lobberich hatte sich zu einem gewerblichen Standort mit Anziehungskraft entwickelt. Dabei ist zu berücksichtigen, dass im 
Unterschied zu heute die Mobilität viel geringer war. Die Arbeitsstätte musste sich in fußläufiger Nähe befinden. In der Zeit, in 
der das Fahrrad noch ein Sportgerät für Wohlhabende war, und die tägliche Arbeitszeit zehn Stunden und länger war, 
bevorzugte man einen Arbeitsplatz in möglichster Nähe der Wohnung. 
 
Weil das Gaswerk von Niedieck wesentlich mehr Gas 
erzeugen konnte, als Werk, Kontor und die Wohnung der 
Unternehmerfamilie benötigten, bot man der Gemeinde an, ihr 
„für einen sehr mäßigen Preis auf längere Zeit unter Garantie 
gutes Kohlengas“ für die Beleuchtung der Straßen, Plätze und 
Wohnungen zu liefern. Die Bereitschaft, auf dieses 
verlockende Angebot einzugehen, war durchaus vorhanden. 
Denn Lobberich war nicht in der Lage, in den Genuss der 
ersehnten modernen Energie zu kommen, ohne sich 
beträchtlich, wenn nicht unverantwortlich hoch zu verschulden. 
Weit und breit gab es keinen Ort vergleichbarer Größe, der 
über diese moderne Beleuchtung verfügte. Dennoch regte sich 
auch Widerstand. Schließlich war man bis jetzt mit Öl- und 
Petroleumlampen sowie Kerzen zurechtgekommen. Zwar 
schwalkten die und verursachten auch manchen Brand, aber 
das Niedieck'sche Gas war schließlich auch nicht umsonst. 
Und giftig und feuergefährlich war es wohl auch. Das Wasser 
holte man schließlich auch noch aus den eigenen Brunnen; 
dafür brauchte man ja auch keine zentrale Versorgung! 
 
Außerdem musste dafür ein teures Rohrnetz verlegt werden. Die vielen Vorteile des Gaslichts überzeugten schließlich. Am 18. 
März 1887 beschloss man, das Angebot von Niedieck anzunehmen und mit dem Unternehmen am 19. März 1887 einen Vertrag 
mit einer Laufzeit von zunächst 15 Jahren abzuschließen. Leuchtkraft und Liefermenge wurden vertraglich festgelegt. Die 
Verlegung des 50.000 Mark teuren Versorgungsnetzes erfolgte auf Kosten der Gemeinde. Damit wurde im Sommer 1887 
begonnen. Bei den Erdarbeiten kamen hauptsächlich Einwohner zum Einsatz. Das fand die „Rhein- Maas-Zeitung“ sehr 
erfreulich, weil „den Arbeitern die schöne Gelegenheit geboten wird, auf längere Zeit einen guten Tageslohn verdienen zu 
können, der Manchem für den kommenden Winter noch gut sein wird.“ 
 
Ab September 1887 leuchteten 71 Laternen in den Straßen und sechs weitere auf dem Marktplatz und sorgten für regen 
Verkehr in den Abendstunden. Während die Polizei das neue Licht als Beitrag zu mehr Sicherheit begrüßte, sah es die 
Geistlichkeit mit Vorbehalt – die künstliche und daher nicht gottgewollte Verlängerung des Tages verführe insbesondere die 
Jugend zum unkontrollierten Herumtreiben. Weil sich die Vollendung der Installationen durch die verspätet ausgeführten  
Hausanschlüsse, die von einem Kölner Unternehmen übernommen wurden, verzögerte, konnte die von den Einwohnern 
ersehnte Beleuchtung der Wohnungen nicht wie vorgesehen am 1. Oktober, sondern erst am 2. November 1887 (vor 137 
Jahren!) erfolgen. Das Gaslicht erfreute sich sofort großer Beliebtheit. 1888 waren 110 Häuser angeschlossen und damit die 
Gasversorgung wirtschaftlich. Um die Jahrhundertwende waren es 373 Häuser, die ihre Wohnungen mit Gas beleuchteten. Der 
Gasverbrauch stieg von 400.000 cbm im Jahre 1888 auf schließlich 645.000 cbm 1913. Alle waren zufrieden. Es kann daher 
nicht verwundern, dass der Gasvertrag im November 1903 um weitere 20 Jahre verlängert wurde. 
 

 

 

 
Entwicklung der Einwohnerzahl von Lobberich 

 

 
Das Lobbericher Gaswerk im Jahr 1923.  

Bild Verein Lobberland 
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Das Gas brachte nicht allein den Vorteil 
einer angenehmen, bequemen und 
sicheren Beleuchtung. Durch die 
besseren Maschinenlaufzeiten und der 
Einführung einer Nachtschicht besserten 
sich die Einkommensverhältnisse 
nachhaltig. Von der wirtschaftlich 
ungleich besseren Lage der Gemeinde 
und ihrer Einwohner profitierten auch die 
Händler und die Handwerker. Erst mit der 
Industrialisierung und der 
hauptberuflichen Tätigkeit der gewerblich 
Tätigen konnte sich ein gediegener 
Mittelstand von Handwerkern und 
Händlern herausbilden; manche fanden 
erst jetzt eine auskömmliche 
Beschäftigung. Einerseits hatten die 
Arbeiter nicht mehr die Zeit, Arbeiten zur 
Herstellung von Nahrungsmitteln wie 
Brot, Fleisch und Wurstwaren selbst 
übernehmen zu können, auf der anderen 
Seite verfügten sie nun über ein 
Einkommen, um die benötigten Waren 
und Leistungen kaufen bzw. bezahlen zu 
können. 
 
Diese außergewöhnliche wirtschaftliche Entwicklung der ursprünglich kleinen Landgemeinde erklärt, dass Lobberich seit 
Langem Besucher in Erstaunen versetzt. Kein Ort dieser Größe besitzt einen derart imposanten Bau wie die 1893 fertig 
gestellte Kirche St. Sebastian und keine verfügt über eine Gesundheitseinrichtung wie das zwei Jahre später fertig gestellte 
Marienkrankenhaus – dessen Weiterbestand übrigens nicht wie die der Mehrzahl der ländlichen Krankenhausanstalten in Frage 
gestellt wird. Ganz abgesehen von der höheren Knabenschule und, was noch bedeutsamer ist, einer seit spätestens 1904 
bestehenden höheren Töchterschule, die später mit der Jungenschule vereinigt wurde. Selbst eine zentrale Wasserversorgung 
besaß Lobberich seit 1897, früher als viele andere Kommunen – der noch bestehende Wasserturm von 1898 zeugt noch heute 
von dieser allgemein als Wohltat empfundenen Einrichtung. Möglich geworden war all das und noch mehr durch ein Dank Gas 
lukratives Industrieunternehmen, das einer innovationsfreudigen Familie gehörte, die sich auch freiwilligen Sozialleistungen 
nicht verschloss, und einer wohlhabenden Gemeinde, deren rasch zunehmende Zahl von Einwohnern sich wegen ihres Fleißes 
und ihrer Tüchtigkeit weitaus mehr leisten konnte als die meisten anderen. Selbst die Gemeinde profitierte vom Gasverkauf. Die 
Schaffung der teuren zentralen Wasserversorgung, die gleichfalls anfangs umstritten war, ist zu einem guten Teil aus den 
Gewinnen, die der Gasverkauf abwarf, finanziert worden. 
 
Während des Ersten Weltkriegs stellten sich 
Schwierigkeiten in der Gasversorgung ein. Die 
Bezugsmenge sank auf durchschnittlich 460.000 
cbm. Die wirtschaftlich und politisch turbulenten 
Jahre nach dem Ersten Weltkrieg mit der Besetzung 
des linken Rheinufers sowie den 
Reparationsleistungen, die im Wesentlichen den 
Transport der Ruhrkohle nach Frankreich 
beinhalteten, brachten weitere Einschränkungen. 
1919 lieferte das Niedick'sche Gaswerk nur noch 
360.000 cbm. Selbst wenn Kohle in der benötigten 
Menge angeliefert worden war, hatte diese oft nicht 
die erforderliche Qualität. Das Unternehmen sorgte 
verständlicherweise zunächst dafür, dass der 
Gasbedarf für die Produktion sichergestellt war und 
versorgte den Ort mit seinen Straßen, Plätzen und 
Wohnungen nur soweit, wie die Möglichkeit dazu 
bestand – schließlich ging es ja auch darum, die 
Beschäftigten in Arbeit und Brot zu halten. Manches 
Mal stand Gas für die Haushalte nur an wenigen 
Stunden des Tages zur Verfügung, an manchen 
Tagen blieb es ganz aus. Die Ortsverwaltung 
bestand aus verständlichen Gründen mit Nachdruck, 
jedoch letztlich vergeblich, auf Vertragserfüllung. 

 

 
Werbung für Gasherde. Abbildung Archiv ProGaslicht 

 

 
Die Hochstraße in Lobberich um 1900 mit sechseckigen Gaslaternen an 

Wandkonsolen. Bild Sammlung ProGaslicht 
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Man hatte sich so an das Gas, das 
inzwischen nicht nur zur Beleuchtung, 
sondern auch zum Kochen, Backen, 
zur Heißwasserbereitung und sogar 
zum Antrieb von Maschinen benutzt 
wurde, gewöhnt, dass man glaubte, 
darauf nicht mehr verzichten zu 
können. Zwar gab es inzwischen auch 
die elektrische Energie, aber die hatte 
das flache Land noch nicht erreicht. 
Außerdem war sie viel teurer als Gas. 
Im Übrigen besaß der Ort ein 
Gasverteilungsnetz, das einen hohen 
Kapitalwert hatte. Außerdem hätte 
man für die Versorgung mit der neuen 
elektrischen Energie hässliche und 
störende Oberleitungen sowie 
Dachreiter auf den Gebäuden in Kauf 
nehmen müssen. Und Strom war viel 
gefährlicher als Gas, das man riechen 
konnte, bevor es zu spät war; Strom 
war geruchlos und wenn man mit ihm 
in Berührung, konnte es schon zu 
spät sein und das Leben kosten. 

 
Für Lobberich gab es zu Beginn der 1920er Jahre zum Gas keine ernst zu nehmende Alternative. Inzwischen konnte sich die 
Gemeinde auch ein eigenes Gaswerk leisten. Am 26. September 1921 wurde der einstimmige Beschluss gefasst, „Mittel und 
Wege zu suchen, um der Gemeinde ein eigenes Gaswerk zu verschaffen“. Das an der Wevelinghover Straße zu errichtende 
Werk sollte eine tägliche Leistung von 5.000 cbm Gas haben. Es gab, was für die Zeitumstände nur normal war, Liefer- und 
Transportschwierigkeiten bei den für die Anlage erforderlichen Materialien. Beispielsweise musste ein großer Teil mit 
Pferdewagen am Bahnhof in Ruhrort abgeholt werden. Dennoch blieb man, was heute ruhig hervorgehoben werden darf, unter 
den veranschlagten Kosten. Am 2. Mai 1923 konnte das erste kommunale Gas ins Netz eingespeist werden. Das Gaswerk trug 
trotz günstiger Tarife wesentlich zu den Einnahmen der Gemeinde bei. Man erzeugte trotz geringerem Personalaufwand mehr 
und billiger als das Gaswerk von Niedieck. Dieses stellte 1926 den Betrieb ein und bezog sein Gas von der Gemeinde. Als 1931 
von einem großen Energieversorger das Angebot unterbreitet wurde, die Straßenbeleuchtung zu elektrifizieren, prüfte man 
dieses. Allerdings wurde es abschlägig beschieden, weil die Beleuchtung mit Gas günstiger war und „eine gute 
Straßenbeleuchtung die beste Visitenkarte für das Gaswerk ist.“ Durch die Einführung einer Starklichtgasbeleuchtung wurde 
diese noch verbessert. 

Technisch wurden Werk und Versorgungsnetz 
auf dem jeweils neuesten Stand gehalten; 
1944 wurden die Produktionsanlagen auf eine 
Erzeugung von eine Million cbm pro Jahr 
erweitert. Die Kriegsereignisse wirkten sich 
nachteilig auf den Betrieb aus; dennoch 
konnte er ohne tiefgreifende Störungen 
aufrecht erhalten werden. 1948 waren wegen 
unzureichender Versorgung Gassperrstunden 
nicht zu vermeiden; dennoch lag man mit rund 
110 cbm pro Kopf über dem 
Reichsdurchschnitt. Das Werk ist in 
kommunaler Trägerschaft bis zum 17. Juli 
1963 betrieben worden. Zu dem genannten 
Termin erfolgte die Umstellung auf 
Kokereigas, das durch die Ruhrgas AG über 
ein Fernleitungsnetz von den Ruhrkokereien 
geliefert wurde. Dieses war preisgünstiger 
bzw. hatte einen höheren Brennwert zum 
gleichen Preis. Lobberich, das sein Gaswerk 
stilllegte, erhielt einen Vollversorgungstarif 
und zahlte 11 Pfennig für den Kubikmeter 
Gas. Damit wurde, wie die Gemeinde 
verlauten ließ, das Gas im Wettbewerb mit 
anderen Energiearten „wieder aktuell und 
durchaus wettbewerbsfähig.“ 
 

 

 
Die Montage-Halle von Thyssen in Mülheim/Ruhr. Abb. Slg. PGL 

 

 

 
Werbung für Gas-Badeöfen. Abbildungen Archiv ProGaslicht 
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Als schwieriger erwies sich 1967 die Umstellung vom Kokereigas auf das aus den Niederlanden importierte Erdgas. Wegen des 
höheren Brennwerts mussten 2.600 Gasgeräte umgestellt werden, bei weiteren 600 war das nicht möglich; diese mussten 
durch neue ersetzt werden. Für die Straßenbeleuchtung hieß es im Juli 1968: „Alle Gaslaternen brennen einwandfrei.“ In 
Anbetracht der notwendigen Umrüstung hatte der Elektrizitätsversorger Morgenluft gewittert und erneut ein Angebot 
unterbreitet, war jedoch nicht zum Zuge gekommen, weil sich die Umrüstung auf elektrisches Licht nicht rechnete: Während die 
Umstellung auf das Gas mit höherem Heizwert 50.000 DM gekostet hatte, wären für die auf elektrisches Licht 250.000 
erforderlich gewesen. 
 
Später hat die Glühbirne das Gaslicht und vielfach die Ölheizung die Gasheizungen in den Häusern verdrängt; auf den Straßen 
und Plätzen hat sich das Gaslicht noch lange vielfach allein oder wie in Lobberich neben dem elektrischen Licht behaupten 
können. Dabei spielte neben den Kosten und dem vorhandenen Versorgungsnetz vor allem das warme und für Insekten 
ungefährliche Licht die Hauptrolle. 1967 kam es zu einer öffentlich ausgetragenen Fehde zwischen einem Ferngasversorger 
und RWE, die als „Erdgaskrieg am Niederrhein“ in die Geschichte einging. Aber das ist eine andere Geschichte. Schließlich 
haben auch in Lobberich die Kräfte die Oberhand gewonnen, die auf die elektrische Straßenbeleuchtung setzten. 
 
Insbesondere das moderne LED-Licht versprach Kosteneinsparungen beim Betrieb und auch einen Beitrag zum Umweltschutz. 
Die Anlieger sahen das oft anders; denn wiederholt wurde beklagt, dass das neue LED-Licht zu dunkel, in anderen Fällen auch 
zu grell ist. Schließlich gab es auch in Lobberich nur noch wenige Straßen, beispielsweise der Mühlen- und Windmühlenweg, 
mit Gasbeleuchtung. Im September 2022, 135 Jahre nach der Inbetriebnahme der Gasbeleuchtung in Lobberich, wurden auch 
diese abgeschaltet. Als Grund wurde das notwendige Einsparen von Energie genannt. Heute, wo sich die Versorgung längst 
entspannt hat und auch der Preis zu vernachlässigen ist, sind die Gasleuchten noch immer nicht wieder in Betrieb genommen 
worden. Die Zeugen der Vergangenheit können bzw. dürfen nicht leuchten! 
 
Dabei hat Lobberich die 
einmalige Chance, nach der 
begonnenen Demontage der 
Gasbeleuchtung in anderen 
Städten, bald die einzige Stadt 
zu sein, die ein authentisches 
Gaslicht besitzt – die einzige 
Kleinstadt der Welt ist es schon 
jetzt. Zwar sind es nicht mehr 
viele Laternen, aber diese 
wenigen sind hinsichtlich Masten 
und Lampenköpfen historisch 
einmalig. Sie haben vor allem 
einen hohen kulturhistorischen 
Wert. Sie zeugen von der 
großen Zeit des Wandels, als 
man in Lobberich viel mehr 
Menschen gut beschäftigen und 
ernähren konnte, als 
ursprünglich hier gewohnt hatten 
und leben konnten, als die 
Gemeinde so wohlhabend 
wurde, dass sie sich nicht nur 
ein eigenes Gaswerk, sondern 
auch einen „Dom“ (die 
drittgrößte Kirche im Bistum 
Aachen!), höhere Schulen, eine 
zentrale Wasserversorgung und 
ein Krankenhaus leisten konnte. 
Dies war erst möglich geworden 
durch die moderne Energie Gas 
– und dafür stehen die 
Gaslaternen u. a. am 
Windmühlenweg. Es lohnt die 
Mühe, diese „in situ“ und in 
Funktion zu erhalten und weitere an Orten, wo früher Gaslaternen gestanden haben, etwa an der alten Kirche, wieder in Betrieb 
zu nehmen! Es ist sehr wahrscheinlich, dass demnächst Besucher aus der ganzen Welt nach Lobberich kommen, um diese 
Laternen in Betrieb zu sehen und um zu erfahren, was die Gemeinde so wohlhabend gemacht hat, dass sie sich eine imposante 
Kirche mit Doppeltürmen, ein Krankenhaus – und eine Gasbeleuchtung leisten konnte. 
 

 

   
Die Kulturgeschichte der Gasbeleuchtung brachte eindrucksvoll gestaltete 

Gaskandelaber hervor. Abbildungen Sammlung ProGaslicht 
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Die Textilindustrie ist in Lobberich noch durch zwei Unternehmen 
vertreten, aber sie spielt als Arbeitgeberin für die Lobbericher 
Einwohner und als Steuerzahlerin für die Stadt Nettetal, zu der das 
1964 zur Stadt erhobene Lobberich gehört, keine entscheidende 
Rolle mehr; desgleichen die nach dem Zweiten Weltkrieg hier 
ansässig gewordene Metallindustrie. Heute ist die Bevölkerung 
dank der ungleich höheren Mobilität in der Lage, sich passende 
Arbeitsplätze auch in größerer Entfernung von ihrem Wohnort zu 
wählen. Aber auch das verdanken wir einer Entwicklung, für die 
die Energie Gas eine entscheidende Rolle gespielt hat. 

Der Erhalt und Ausbau der Gasbeleuchtung wird sich für 
Lobberich auch deshalb lohnen, weil die Versuche, die 
Gasbeleuchtung durch Imitationen zu ersetzen, bislang gründlich 
fehlgeschlagen sind. Für die in Düsseldorf-Eller angelegte 
Musterstrecke, bei der man sich angeblich große Mühe gegeben 
hat, den früheren Gaslaternen in Anmutung und Beleuchtung 
möglichst nahe zu kommen, wurden unförmig 
zusammengesteckte, billige Masten gewählt, die mit den früheren 
eleganten Mannesmannmasten nicht mithalten können. Die LED-
Imitate in den Lampenköpfen können es erst recht nicht. Sie sind 
nicht nur zu hoch angebracht, sondern senden ein grelles Licht 
aus. Dabei sollte es warm sein wie das Gaslicht! Obwohl diese 
schlechten Nachbildungen erst seit etwa vier Monaten stehen, sind 
sie innen bereits voller Spinnweben und Insekten. Schade um die 
dafür aufgewendeten hohen Kosten! Doppelt schade um die dafür 
aus ideologischer Verblendung zerstörten Zeugen unserer 
Vergangenheit! Ich erinnere an den Anspruch des großen 
amerikanischen Erfinders Thomas A. Edison: „Ich möchte ein 
gutes elektrisches Licht erfinden; am besten eins wie das 
Gaslicht!“ Wenn das der Maßstab sein soll, warum bleibt man 
dann nicht dabei. Das Original ist selbst durch die beste Imitation 
nicht zu ersetzen! 

Prof. Dr. Horst A. Wessel, Düsseldorf 

 
 
 

 

 
Gaslicht in Lobberich. Bild Ralf Schmeink 

 

 
Professor Dr. Horst A. Wessel und Ralf Schmeink bei einer 

Veranstaltung im März 2023. Bild Koch 
 

Professor Dr. Horst A. Wessel (* 12. April 1943 in Bonn) ist ein 
deutscher Historiker und Unternehmensarchivar. Er war von 1983 
bis 2008 Leiter des Mannesmann-Archivs. Er war von 2001 bis 
2011 Vorsitzender des Düsseldorfer Geschichtsvereins. Seit 
Jahren setzt er sich unter anderem für die Erhaltung der 
Gasstraßenbeleuchtung in Düsseldorf, aber auch in Lobberich 
ein. 

 




